Belehrung und Unterhaltung, 
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Nr. 434.) Neue Folge. Neunter Jahrgang. [ 26. April 1851. 


Polniſche Juden in Feierkleidern. 


Die Geſchichte eines hölzernen Beins. 


(Fortſetzung.) 


Unterdeſſen hatte ſich die Neuigkeit von der Gefangen⸗ | Tragödie vor zwei Jahren fie mehr gereizt als erſchreckt 
nehmung des Banditen im Dorfe verbreitet und große hatte. 

Aufregung unter den Bewohnern hervorgerufen. Auf Als ich Abends bei meinem Wirthe eintrat, traf 
allen Plätzen bildeten Dé Gruppen, die fich lebhaft zu ich ihn im lebhaften Geſpräche mit dem Pater Baryt 
unterhalten ſchienen. Dieſe Gährung beſtärkte mich in und drei Individuen, die mir die Matadore des Orts 
meinem Verdachte; es war klar, daß die Banditen mit zu fein ſchienen. Marie war auch da und ihr beküm⸗ 
den Bewohnern einverſtanden waren, da die ſchreckliche mertes und blaſſes Ausſehen fiel mir auf. Bei mei · 


1854. 17 


130 


nem Eintritt wurde die Unterhaltung plötzlich abgebro⸗ 
chen. Gregorio empfing mich mit ſeiner gewöhnlichen 
Höflichkeit. Alle Anweſenden erhoben ſich, grüßten 
mich ſchweigend und entfernten ſich mit Ausnahme des 
alten Mönchs. Ich ſah ihnen erſtaunt nach und ſagte, 
mich zu Gregorio wendend: 

Alle dieſe Männer haben den Anſchein von Ver— 
ſchworenen! Ich würde nicht erſtaunen, wenn ich ir- 
gend eine kleine Verſchwörung unterbrochen hätte. 

Sie irren ſich nicht, ſagte der heuchleriſche Mann 
mit falſchem Lächeln. Dieſe Herren, die Sie eben 
vertrieben haben, handelten über einen Gegenſtand von 
der größten Wichtigkeit; es handelte ſich um nichts we- 
niger als die Frage, ob durch die Taxe auf das Horn- 
vieh die Einnahme des Syndikus nicht geſchmaͤlert 
wird und ob hierüber in der letzten Verſammlung der 
Landbewohner geredet iſt. Wie Sie ſehen, war der 
Gegenſtand der Unterhaltung wichtig. 

Sehr wichtig, erwiderte ich. Ich bedaure nur, daß 
meine unerwartete Ankunft dieſe Herren geſtört hat. 
Meiſter Gregorio, dachte ich bei mir, du biſt ein 
Schuft, und wenn ich nicht ein paar hundert Bayon- 
nete hätte, ſo würde ich weder deinem Lächeln noch 
deiner aus dauernden Ergebenheit, noch deinen zweideu— 
tigen Berathungen über das Hornvieh glauben. 

Der Greis verließ in Begleitung des Mönchs das 
Zimmer. 

Ich näherte mich Marien, die ſchweigend am Sen, 
ſter arbeitete und deren Bläſſe und Niedergefchlagen- 
heit mir gleich anfangs aufgefallen war. 

Marie, ſagte ich leiſe zu ihr, Sie ſcheinen krank. 
Was fehlt Ihnen? 

Mir fehlt nichts, erwiderte fie und erhob ihre Loan, 
gen, feuchten Wimpern; nichts als etwas Kopfweh, 
welches, wie ich hoffe, bald vergehen wird. Wenn 
Sie mein Arzt ſein wollen, und ſie zeigte mit dem 
Finger auf die Guitarre an der Wand, ſo würde 
meine Geneſung vielleicht ſchnell erfolgen. 

Ich erhob mich lebhaft, ergriff die Guitarre und 
ſang ohne weitere Einladung eine Romanze, die ich in 
der vorigen Nacht gedichtet hatte. Als ich geendet 
hatte, betrachtete ich Marie, mein Geſang ſchien ſie 
tief ergriffen zu haben; allein ſie wendete den Kopf 
ab, um mir ihre Aufregung zu verbergen. Ich ſelbſt 
war gerührt über die Aufregung, die meine Romanze 
bei ihr hervorgebracht hatte. 

Oft überraſchte ich Marien allein mit dem alten 
Franciscaner, der mit Feuer zu ihr redete. In dieſen 
Augenblicken ſchien ſie ſtets ſehr aufgeregt. Ich ſah 
ein, daß fie dem Greiſe ihre Neigung zu mir geſtan⸗ 
den hatte und daß er durch Troſtworte eine Leiden— 
ſchaft aus ihrem Herzen zu verbannen ſuchte, die ihm 
ſtrafbar ſcheinen mußte. Einige Tage vergingen auf 
dieſe Weiſe. Endlich, als wir eines Abends allein im 
Saale waren, klopfte man an die Thür; die Magd 
öffnete und ein mit Staub und Schweiß bedeckter Sol- 
dat trat ein. Ich erkannte in ihm Den, den ich vor 
einigen Tagen nach Coſenza geſchickt hatte. 

Herr Capitän, ſagte er, ich habe Ihre Depeſchen 
dem General ſelbſt eingehändigt. Hier iſt feine Ant 
wort. 

Er gab mir ein Packet mit dem Siegel des Divi⸗ 
ſionscommandeurs. Der Vater Gregorio und der alte 
Baryt hefteten ihre Augen neugierig auf das Papier. 

bitte um Erlaubniß, ſagte ich mit einer 
Verbeugung, die Befehle zu leſen, die ich ſoeben 
erhielt. 

\ Alsdann näherte ich mich Marien, die feit einigen 


Augenblicken ihre Augen feſt auf die Arbeit heftete 
und ſagte mit leiſer Stimme: 

Marie, morgen ſcheide ich vielleicht auf immer! 
Soll ich abreiſen, ohne Sie zum letzten male zu ſehen? 

Ein Schauder durchrieſelte den Nacken des Mäd⸗ 
chens; ſie erhob langſam den Kopf und ſah mich mit 
verwirrten Blicken an. Bald jedoch verſchwand die 
Verzweiflung in ihren Zügen, ihre Augen füllten ſich 
mit Thränen, ſie verbarg den Kopf in beiden Händen 
und ſagte ſchluchzend: 

Nie! nie! 

Ihre Verzweiflung und dieſe Weigerung ſetzten 
mich ſehr in Erſtaunen; die beiden Greiſe betrachteten 
uns aufmerkſam. Ich verbeugte mich höflich und emt, 
fernte mich. Als ich auf mein Zimmer kam, öffnete 
ich die Depeſche. 

Ich hatte den Befehl erhalten, nach zwei Tagen 
mit meinen Gefangenen nach Coſenza zu marſchiten, 
wo man eine prachtvolle Hinrichtung vorbereitete. 

Ich legte mich ins Fenſter und wartete auf die 
Entfernung des alten Mönchs, um wieder hinunter zu 
gehen und Marien zu ſehen. Ich wartete zwei Stun- 
den, zwei tödtlich lange Stunden, die mir 200 Jahre 
ſchienen. Endlich öffnete ſich die Hausthür, der Fran- 
ciscaner und Gregorio erſchienen vor der Thür. Sie 
gingen langſam und verloren ſich Beide in der Dun- 
kelheit unter lebhaften Geſpräche. Ich ſchloß das Fen- 
ſter und ging hinab; Marie war allein im Saale und 
ſaß noch an demſelben Platze, an dem ich ſie vor zwei 
Stunden verlaſſen hatte. Sie war außerordentlich 
bleich; ihr ſtarrer Blick gab ihr eine Ahnlichkeit mit 
jenen ſchönen antiken Statuen, die man ſo häufig in 
den Gärten von Italien ſieht. Ich näherte mich ihr, 
ergriff ihre Hand und ſagte: 

Marie, meine Ahnung hat mich nicht getäuſcht; 
in einigen Tagen muß ich Noliſarte verlaſſen; ich muß 
Sie morgen allein ſehen, um mit Ihnen noch etwas 
zu beſprechen. 

Das junge Mädchen wendete langſam den Kopf 
zu mir und ſagte mit langſamem und feierlichem Tone: 

Sie wollen es? Nun gut! Kommen Sie mor⸗ 
gen Abend, wenn mein Vater ſchläft, in das rothe 
Haus, ich werde im erſten Zimmer Parterre ſein. 

O! Dank, Dank! rief ich und drückte ihre eiskalte 
Hand gegen meine Lippen. In demſelben Augenblicke 
wurde die Hausthür verſchloſſen. Ich verließ Marien 
und ging auf mein Zimmer. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bienenjagd und Weſpenüberfälle in Amerika. ) 


Die Bienenjagd iſt zu allen Jahreszeiten eine beliebte 
und einträgliche Beſchäftigung der Indianer, am mei⸗ 
ſten aber wird ſie einige Wochen vor dem Oſterfeſte 
betrieben, weil man zu dieſer Zeit in Städten und 
Dörfern einen verhältnißmäßig hohen Preis für das 
Wachs erhält, denn dies iſt die Zeit, wo man dieſen 
Artikel zu den Kerzen und Lichtern braucht, die den 
Altären und Heiligenbildern geweiht werden. 

Es gibt in Centralamerika mehre Arten von Bie- 
nen, die ſich zum Theil durch ihre Größe, zum Theil 
durch ihre Farbe unterſcheiden, in ihren Gewohnheiten 
ſich aber gleich ſind. Einige ſind faſt ſo groß wie die 


) Nach Georg Byam's „Wildes Leben in Central⸗ 
amerika“. 
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europäiſche Biene und andere viel kleiner als die kleinſte 
Hausfliege; alle aber ſind ohne Ausnahme ſtachelles. 
Sie bauen ihre Stöcke in hohle Bäume und die Bie- 
nenjagd beſteht in der Verfolgung einer Biene von dem 
Orte aus, wo fie Däi nährt, bis nach ihrer Wohnung. 
Ju einer ſolchen Verfolgung gehört ein gutes Auge 
und einige Kenntniß von den Gewohnheiten des In⸗ 


ſekts. Eine Biene in einer Prairie oder Savanna 
mag unſtät hin und her fliegen, ſie wird nie über den 


erften Flug hinaus verfolgt, wenn fie Dé aber 15—20 
Sup boch in die Luft erhebt und in gerader Richtung 
vasonfliegt, dann weiß der Bienenjäger, daß fie Géi 
geſättigt hat und nun ihre Heimat ſucht. So lange 
der Boden offen und frei von Bäumen bleibt, iſt es 
für einen flinken Mann nicht ſehr ſchwierig, eine ſolche 
Biene zu verfolgen; ſehr ſchwierig und faſt unmöglich 
aber iſt es, ihr nachzukommen, wenn ſie den Wald 
erreicht, da fie hier über das Unterholz fliegt, durch 
welches, auch wenn man keine Biene verfolgt, ſich 
jederzeit ſchwer Bahn brechen läßt. 

Der Baum, welcher der Stelle, wo die Biene in 
den Wald geflogen ift, zunächſt ſteht, wird hierauf 
mit einem Zeichen verſehen und zugleich bezeichnet man 
auch die Richtung, die fie innerhalb des Waldes ge- 
nommen hat. Wenn drei oder vier auf der Bienen— 
jagd ſind, ſo verfolgt jedenfalls jeder ſeine Biene bis 
an den Saum des Waldes und macht dann hier ſein 
Zeichen. Hierauf gehen ſie nach einer dieſer bezeichne⸗ 
ten Stellen und verfolgen nun, einige Schritte von- 
einander entfernt, die angegebene in den Wald füh⸗ 
rende Richtung, indem ſie ſorgfältig auf jeden hohlen 
Baum und auf einige kleine Vögel achten, die ſich in 
der Nähe von Bienenſtöcken aufzuhalten pflegen. Die 
Indianer nennen dieſe Vögel Honigvögel oder Honig⸗ 
ſchnäbel. Der Gegenſtand der Nachforſchung wird bald 
gefunden, da er gewöhnlich nur 200 Schritte von dem 
Saume des Waldes entfernt iſt, wenn nicht die Bie- 
nen, wie ſie es zuweilen thun, des Waſſers wegen am 
Ufer eines Fluſſes gebaut haben. 

Der Jäger iſt ſtets mit ſeinem Beile, mit einer 
großen Kürbißflaſche für den Honig und einem Sacke 
für das Wachs verſehen. Es ſind wenig Artträger 
fo gewandt und behende wie die Waldbewohner von 
Centralamerika, und in ſehr kurzer Zeit iſt wegen 
einer kleinen Quantität von Wachs und Honig ein 
ſchöner Baum gefallt. In einigen Gegenden find die 
Bienen ſo überaus zahlreich, daß ſie in großen Scha⸗ 
ren über Geſicht und Hände herfallen und weil ſie 
ſehr klein ſind, häufig für Sandfliegen gehalten mer 
den. Sie werden abgeſtreift oder getödtet und geben, 
wenn ſie zerdrückt ſind, einen ſehr angenehmen Geruch 
von ſich. 

„Die Weſpen ſind ſehr verſchieden von den euro— 
päischen, denn fie find zwei⸗ oder drei mal länger und 
von verſchiedener Farbe, am gewöhnlichſten blau, pur- 
purroth und dunkelroth. Ihre Neſter hängen zierlich 
an den Zweigen der Bäume und man findet ſie vor⸗ 
zugsweiſe in den Limonenbäumen, die meiſt an den 
Ufern der Fluͤſſe wachſen. Einige bauen jedoch ihre 
Neſter aus Lehm, den ſie an den Stamm eines Baums 
oder zwiſchen die Zweige kleben, und dieſe Neſter, bei 
welchen die Offnung unten angebracht wird, müffen 
ſehr feſt ſein, da die heftigen tropiſchen Regengüſſe fie 
nie hinwegſpulen, wahrſcheinlich weil der Lehm mit 
einer ſehr klebrigen Subſtanz vermiſcht iſt. Die an 
den Zweigen hängenden Neſter gleichen länglichen 
Säcken und ſcheinen mit verſchiedenen Faſern befeſtigt 
zu ſein. Es iſt gefährlich, dieſe Thierchen zu ſtören, 


da ſie häufig, auch ungereizt, wüthend über Menſchen 
und Thiere herfallen, und ihr Stich iſt ſehr ſchmerz⸗ 
lich, weit ſchmerzlicher als der des gewöhnlichen Skor⸗ 
pions, weil er bedeutend tiefer geht. 

Einer meiner Freunde, der ein ausgezeichnetes ru⸗ 
higes Maulthier ritt, hielt eines Tages unter einem 
Limonenbaume, um einige Früchte zu pflücken. Kaum 
aber hatte er einige male geſchüttelt, als er mit ſeinem 
Thiere von einem großen Schwarme von Weſpen über⸗ 
fallen wurde. Es war nichts zu thun als hinweg zu 
galoppiren und die Weſpen folgten einige hundert 
Schritte weit über eine Savanna, bis endlich das 
Maulthier, als es den Saum des jenſeitigen Waldes 
erreichte, ſich wie wüthend vor Schmerz in das Ge⸗ 
büſch ſtürzte, um die geflügelten Feinde abzuſtreifen. 
Die Folge war, daß mein Freund durch die Stiche ſo 
wie durch die Quetſchungen, die er auf feinem unfrei⸗ 
willigen Ritte durch das Dickicht erhielt, für einige 
Zeit auf das Krankenbett geworfen wurde, und auch 
das Maulthier hatte mehre Tage ſchwer zu leiden. 

Ein anderer Vorfall wird beweiſen, daß die Weſpen 
zuweilen auch ohne Herausfoderung angreifen. Ein jun⸗ 
ges Maulthier wurde nicht weit von der Lagerſtätte an. 
gebunden, in deren Nähe es keine Weſpenneſter gab. 
Als ich des Nachmittags von der Jagd heimkehrte, ſah 
ich das Thier auf dem Boden liegen und ſein Stöh⸗ 
nen und Ringen ließ augenblicklich erkennen, daß es 
große Schmerzen litt. Es war von unzähligen Weſ⸗ 
pen umſchwärmt, die es unbarmherzig ſtachen. Ich 
ſchnitt augenblicklich einen tüchtigen Ruthenzweig von 
einem Baume und meinen Kopf in einen Poncho hül— 
lend, ſodaß eben nur die Augen hervorſchauen konn— 
ten, eilte ich meinem Thiere zu Hülfe und hatte es in 
kurzer Zeit von ſeinen Peinigern befreit. Nichts iſt 
beſſer als ein elaſtiſcher biegſamer Zweig, wenn man 
einen Weſpenſchwarm vertreiben will, da jeder Hieb 
eine hübſche Anzahl niederwirft. Nachdem ich dem ar- 
men Maulthiere aufgeholfen hatte, führte ich es nach 
dem Fluſſe und badete es, aber es war in ſo fieber⸗ 
haftem Zuſtande, daß ich ihm reichlich zur Ader laſſen 
mußte und daß mehre Tage vergingen, ehe es ganz 
wieder geneſen war. 


Große Wirkung aus kleiner Urſache. 


Die Galliote Luxemburg, die ſich im Jahre 1815 
auf der Rückfahrt von Jamaica nach England befand, 
ging auf folgende Art unter. Der Schiffsſchreiber be- 
fahl ſeinem Negerjungen, etwas Rum aus dem Ma- 
gazin heraufzuholen. Der Junge nimmt noch einen 
Kameraden mit; ein am Hahne des Rumfaſſes blin⸗ 
kendes weißes Tröpfchen hält der Eine für Rum, der 
Andere für Waſſer. Um die Richtigkeit ſeiner Be⸗ 
hauptung zu beweiſen, hält der Negerjunge das Licht 
daran. Der Spiritus brennt, plötzlich die ganze 
Tonne, bald Schiffsraum und Takelwerk. Die Mann- 
ſchaft, über 20 Perſonen, ſpringt in ein Boot; 13 
Tage treibt es hülflos auf dem Meere umher und als 
endlich das Boot von einem Schiffe aufgenommen 
wird, iſt die Mannſchaft bis auf ſieben zuſammenge⸗ 
ſchmolzen. 
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Das Guſtav⸗Adolfs⸗Denkmal bei Lützen. 
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Das römiſche Volksſpiel la Nuzzika. 


Dieſes Spiel iſt eine Lieblingsunterhaltung der jun- 
gen Burſche, welche jenſeit der Tiber am Fuße des 
Vatikanhügels wohnen, insgemein Traſteverini ge⸗ 
nannt. Es ſtammt unſtreitig von dem alten griechi⸗ 
ſchen Spiele des Diskuswerfens ab und wird auch 
Rutuola genannt von der kreisförmigen Scheibe aus 
ſtarkem, ſchwerem Holze, welche mit einem langen 
Stricke umwunden iſt. Durch den kräftigen Wurf 
entrollt ſich der Strick und die Scheibe wird mit er⸗ 
ſtaunlicher Schnelligkeit bis zu einer großen Entfer- 
nung fortgetrieben. Die Länge des Laufs entſcheidet 
den Sieg, oder, wenn nach einem in die Erde geſteck⸗ 
ten Pflocke gezielt wird, der ihm zunächſt gebrachte 


Wurf. Dieſes athletiſche Spiel entwickelt durch die 
ſtarke Aufregung, welche es hervorbringt, die Mus⸗ 
keln des Körpers und den belebten Ausdruck des Ge⸗ 
ſichts. Mehr als einmal ſind Verbote gegen dieſes 
Spiel ergangen, da die Traſteveriner gewöhnt waren, 
auf Straßen, Chauſſeen und öffentlichen P lägen es zu 
ſpielen und es Dë zuweilen ereignete, daß Vorüber⸗ 
gehende gefährlich verletzt wurden. Die Leidenſchaft 
für dieſes Spiel iſt aber zu ſtark, als daß es ſich hätte 
unterdrücken laſſen. Doch vermeiden die Spieler in 
der Regel die Straße und ſuchen ſich einen freien, un⸗ 
beſuchten Platz; an dergleichen aber iſt in der einſa⸗ 
men Nachbarſchaft der ewigen Stadt kein Mangel. 


Ein paar Naturwunder in Cornwallis. 


Zu den merkwürdigſten Felſenbildungen in Deutſch⸗ 
land rechnet man den Adersbacher Zuckerhut an der 
ſächſiſch⸗böhmiſchen Grenze, mehre ſolcher Gruppen im 
Harze, namentlich die Teufelsmühle bei der Victors⸗ 
de und die Frieſenſteine nebſt dem Prudelberge in 
Sa Sie alle zeichnen ſich durch das von der 
aus mes Haars gleichſam abhängende Gleichgewicht 
ann DI welchem die ſchweren Maſſen aufeinander ru- 


hen, ſodaß ſie von der g 
Erschütterung überein er erſten beſten, noch ſo kleinen 


anderſtü ü i 
Der Wberebager Zucenput, Aber melden een 
dieſen Blättern ausführlich geſprochen worden iſt, 
dürfte in der letztern Hinſicht in Deutschland der 
merkwürdigſte ſein; denn er ſteigt immerfort, in der 
Höhe rundherum zunehmend, über 50 Ellen Ets 
por, auf einer Wieſe und ſteht mit der noch nicht 
gemeſſenen Spitze in einem ſich immer gleichbleibenden 
kleinen Gewäſſer, deſſen Tiefe an manchen Punkten 
noch nicht ermittelt worden fein fol, Indeſſen auch 
andere Lander haben ähnliche merkwürdige Felſenbil 
dungen, und namentlich zeichnet ſich die Gegend von 
Cornwallis in England dadurch aus. 


taſie im Fieberrauſche kaum denken könnte. Sieben 
Steinkoloſſe heben ſich hier, einer über den andern, 
empor, aber ſo, daß immer der größte und breiteſte 
auf einem kleinern, ſchmälern liegt und der allerkleinſte 
die ganze unendliche Laſt, die 16— 20 Ellen hoch hin 
aufſteigt, ſo zu tragen hat, daß man oben nur mit 
einer Stange dagegen anzuſtoßen nöthig zu haben 
glaubt, um Alles über den Haufen zu ſtürzen. Das 
fünfte und ſechste Felſenſtück nach obenhin find beſon⸗ 
ders fürchterlich anzuſchauen; denn auf allen Punkten 
ragen ſie dermaßen über die unter ihnen befindlichen 
hervor, daß man anfangs unwillkürlich bei dem Ge⸗ 
danken zuſammenſchaudert, unter dieſem Steinkranze 
wegzugehen, wo viel tauſend Centner in der Schwebe, 
von eines Meſſerrückens Breite getragen, ruhen, und 
erſt wenn man überlegt, daß ſie ſo ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten, wo nicht gar Jahrtauſenden liegen mögen 
und daß der ärgſte Orkan des nahen Meers ſie nicht 
zu bewegen vermochte, wenn er über die Haide und 
den Moor daherbrauſte, macht man den kühnen Gang 
um dieſen Käſejammer, deſſen Geſtalt ſich um ſo 


Hier gibt es grauenhafter ausnimmt, da er auf einem ſchief auf. 


einen „Käſejammer“, wie ihn ſich die verwirrteſte Phan- ſteigenden Hügel ſteht und folglich dem Zuſammen 
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ſtürzen um fo mehr preisgegeben zu fein ſcheint. Wie 
bei allen ſolchen Naturwundern, hat man auch hier in 
verſchiedener Art die Entſtehung und Bildung dieſer 
Gruppe zu erklären geſucht und namentlich auch darin 
ein Werk der alten Druiden zu ſehen gemeint, welche 
den kommenden Geſchlechtern ihre Kunſtfertigkeit im 
Gedächtniſſe erhalten wollten, obſchon Niemand im 
Stande ſein würde, nur ſieben mäßige Körbe voll 
Steinkohlen ſo aufeinander zu ſetzen, wie hier dieſe 
Granitblöcke ſich gegenſeitig ſtützen. Wahrſcheinlich aber 
liegt das ganze tief verſteckte Geheimniß in dem lang⸗ 
ſamen, jedoch nie raſtenden Wirken der Natur. Es 
gab eine Zeit, wo der Hügel, auf welchem dieſer ewige 
Denkſtein der Schöpfung ruht, um wer weiß wie viel 
höher war. Der Stein war alſo in ſeinem Innern 
ſelbſt. Doch im Laufe der Jahrhunderte und Gate, 
tauſende ſpülte der Regen die zwiſchen den Steinen 
und über ihnen ruhende Erde und das lockere Geſtein 
hinweg, der Sturm nahm die trockenliegende Erde fort 
nach der Ebene oder trieb ſie ins Meer, und nur die 
uralten, faſt unzerſtörbaren Granitblöcke blieben zurück 
wie — der Zuckerhut am Eingange zu der Stadt der 
Adersbacher Felſen. Wer aber in England iſt, möge 
nicht verſäumen, ſeinen Weg zu dieſem Naturwunder 
zu nehmen; denn Cornwallis verdient ſchon allein des⸗ 
halb einen Beſuch, obſchon es noch mehr ſolcher at, 
gantiſchen Naturmerkwürdigkeiten hat. 

Wir rechnen dahin z. B. noch den Logganſtein, 
einen Felſen, der, von Granit, am Geſtade des Meers 
ſich wol 100 Fuß hoch emporhebt und wie ein ge⸗ 
feſſelter Prometheus die nackte Bruſt den ſturmge⸗ 
peitſchten Wogen entgegenſtellt. Solcher Felſenrieſen 
gibt es allerdings gar viele, namentlich an der Küſte 
Britanniens, und dieſer wäre nun darum keines Be⸗ 
ſuches werth, beſonders da er auch nicht ohne Be— 
ſchwerde zu erreichen iſt; denn man muß manches Ge- 
rölle uͤberklettern, ehe man ihn ſehen kann. Doch jetzt 
ſteht er da, eine Maſſe, die man auf 86 Tonnen Ge⸗ 
wicht, d. h. alſo wol gegen 1700 Centner berechnet. 
Sein Mittelpunkt ruht auf einem breiten, flachen Fels⸗ 
ſtück, das dann wieder auf mehren andern unter ihm 
heraus und herumſtrebenden Felſenſtücken Fuß zu 
faſſen ſtrebt. „Und an den höchſten dieſer Steine leh⸗ 
nen Sie ſich mit dem Rücken feſt an!“ ſagt der Füh⸗ 
rer zum ſtaunenden Wanderer, der einen faſt ganz 
loſe ſchwebenden Stein wahrzunehmen glaubt. Halb 
ungläubig lächelnd, halb zagend ſtemmt er Dä an; er 
läßt einen Augenblick los, denn der Führer will es ſo; 
er wiederholt das Spiel aufs neue und fühlt mit einem 
male, halb todt vor Schrecken, daß die 85 Tonnen 
ſchwere Maſſe des Logganſteins über ſich von ſeinen 
ſchwachen Schultern in Bewegung gerathen iſt; wie 
die Wiege eines Kindes vom Fuße der Wärterin ſchau⸗ 
kelt er hin und her. Das Felſenſtück, an dem er feine 
Kraft verſuchte, if der Zapfen, der Punkt, das Pi- 
net, auf welchem die Natur irgend einmal das Ge- 
wicht einer ſolchen viele hundert Centner ſchweren Gra- 
nitmaſſe ſetzte, um ihn zum Räthſel eines ſchwachen 
Sterblichen zu machen. 


Der Doppelgänger. 
Anekdote aus Abt Vogler's Leben. 


Abt Vogler war bekanntlich ein großer Orgelſpieler, 
der auch einer klapprigen Orgel in einer Dorfkirche 


etwas abgewinnen konnte, was ihr Niemand zuge⸗ 
traut hätte und ganz abſonderliche Stücke auf rg, 
gen Orgeln hören ließ, z. B. ein Gewitter, ſo natür⸗ 
lich, daß, wenn er recht in Hitze gerieth, die Zuhörer 
zitterten und dachten: wenn's nur nicht einſchlägt; oder 
einen Regen fo natürlich, daß die Herren unwillkür⸗ 
lich die Hüte aufſetzten. Dabei war er ein frommer, 
chriſtlicher Mann, und was er in einer Stadt etwa 
für ſein Orgelſpiel eingenommen hatte, das gab er an 
die Armen der Stadt zurück. 

Nun kam einmal Abt Vogler durch das Städtchen 
Lingen am Niederrhein und wahrend er auf die Poft- 
pferde wartet, trinkt er einen Schoppen Wein im Gaſt⸗ 
hofe zum rothen Ochſen und wie er nach Hut und 
Handſchuhen greifen will und den Wirth fragt: „Herr 
Wirth! Was bin ich ſchuldig? “ antwortet dieſer, weil 
er ein luſtiger Schalk iſt: „Lieber Herr! Das kann ich 
nicht wiſſen; nur für den Wein, der jetzt nicht mehr 
da in der Flaſche iſt, bekomme ich drei Batzen. Aber 
der Herr will ſchon wieder fort? Das iſt Schade. 
Wenn der Herr ein Kenner iſt oder ein Liebhaber von 
der Muſik und wartete noch ein Stündchen, fo Sënn, 
ten Sie etwas Schönes hören, wonach Viele weit 
reiſen.“ 

Was denn? fragt der Fremde. Ich bin ſo ein 
Bischen von einem Muſikkenner, aber durch und durch 
ein Liebhaber der edlen Muſika und etwas Schönes 
höre ich ums Leben gern. 

Da ſagte der Wirth: „Der berühmte Abt Vogler 
läßt ſich heute Nachmittag in unſerer Stadtkirche auf 
der Orgel hören und das Billet koſtet einen halben 
Thaler; es ſind ſchon viele Fremde in der Stadt, das 
Concert zu hören; ich dachte, Sie wären auch deshalb 
gekommen.“ 

Da fuhr ſich der Abt Vogler mit der rechten 
Hand über das Geſicht und dachte? Träumſt du denn 
oder biſt du zwei mal da? Darauf aber beſann er 
ſich ſchnell und ſagte zu dem Wirth: „Von dem Manne 
habe ich auch ſchon gehört; da will ich doch lieber noch 
dableiben.“ 5 

Bald nachher gingen viele Leute in die Kirche; 
unter ihnen auch der Abt Vogler — nämlich der 
rechte, um den andern (Pſeudo-) Vogler die Orgel fpie- 
len zu hören. Nun haben da freilich die Leute nicht 
gedacht: Wenn's nur nicht einſchlägt! Auch hat Nie⸗ 
mand beim Orgelregen den Hut aufgeſetzt; aber es ha⸗ 
ben doch Viele in die Hände geklatſcht und Bravo ge- 
rufen, wenn es ſich gleich in einer Kirche nicht recht 
ſchicken will, und ſie haben den — andern — Vogler 
in ſein Logis begleitet, wo er zum Abend eſſen und 
ſchlafen wollte — ja, wollte. Mit dem Eſſen ging es 
ihm noch ſo ab und da dachte er: Nun, das hat gut 
gethan. Mein Säckel iſt nun gefüllt und ich brauche 
für den andern Morgen nicht zu ſorgen. Wenn es 
alle iſt, fpiele ich wieder, aber an einem andern Orte. 

Unterdeſſen aber ging der Abt Vogler — nämlich 
der rechte — zu dem Herrn Stadtdirector oder Maire, 
wie es damals auch hieß, als Lingen franzöſiſch war 
und fagfe: „Herr Stadtdirector! Ich erſuche Sie, mir 
aus dem Traume zu helfen. Der berühmte Abt Vog⸗ 
ler hat heute, wie Sie wol auch gehört haben, die 
Orgel hier geſpielt; aber ich heiße auch Vogler und 
bin der Abt Vogler.“ Und er zeigte es dem Stadtdi⸗ 
rector, Schwarz auf Weiß, und unten ein großes Sie- 
gel darauf. 

Der Stadtdirector, der ein verſtändiger Mann war, 
merkte gleich, wo das hinauswollte und ſagte: Herr Abt! 
Da wollen wir doch helfen und ein Exempel ſtatuiren. 


